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92. Jahrgang Heft 1

HERAUSGEGEBEN VON DER VERLAGS-AKTIENGESELLSCHAFT DER

SCHWEIZERISCHE BAUZEITUNG

AKADEMISCHEN

3. Januar 1974

TECHNISCHEN VEREINE, 8021 ZURICH, POSTFACH 680

Mit Zuversicht ins ncue Jahr

Das abgelaufene Jahr hat dem Herausgeber der «Schweize-
rischen Bauzeitung», der Verlags-AG der akademischen techni-
schen Vereine, wichtige Verinderungen gebracht. Das «Bulletin
technique de la Suisse romande», das auf eine fast hundertjihrige
Geschichte als geschiitztes technisches Informationsorgan fran-
zosischer Sprache zuriickblicken kann, wurde in die Verlags-AG
integriert und gleichzeitig ist die Aktienmehrheit unserer Gesell-
schaft an den Zentralverein des SIA iibergegangen. Durch diese
Zusammenfassung der Krifte erfiillen sich jahrelange Bestrebun-
gen des SIA und der mit ihm verbundenen Trigervereine, die
Information zwischen Vereinsleitung, Generalsekretariat, Sektio-
nen, Fachgruppen und Mitgliedern durch eigene Organe in der
deutschen und franzosischen Schweiz zu koordinieren und zu
verbessern. Leider war es dem um die Griindung und Fiihrung
der Verlags-AG sowie die Vorbereitungen zur Ubernahme des
Bulletin technique hochverdienten Prisidenten O. A. Lardelli
nicht mehr vergonnt, den bedeutsamen Schritt in die Zukunft
selbst mitzumachen.

Der Herausgeber unterhilt nun je eine Redaktion in Ziirich
fiir die Belange der deutschsprachigen Bauzeitung und in Lau-
sanne fiir das weiterhin vierzehntdglich in franzdsischer Sprache
erscheinende Bulletin technique. Eine gemeinsame Geschiftslei-
tung, in der beide Redaktionen vertreten sind, ist fiir eine enge
Koordination der Arbeiten besorgt. Der nunmehr zwdlf Mit-
glieder umfassende Verwaltungsrat hat die Ziele fiir die kiinftige
Titigkeit der Zeitschriften geseizt. Sie umfassen einen stetigen
Ausbau zu hochstehenden technisch-wissenschaftlichen Informa-
tionsorganen nationaler Bedeutung auf den von den Mitgliedern
der Trigervereine vertretenen Fach- und interdiszipliniren Ge-
bieten unter langfristiger Sicherstellung der Eigenwirtschaftlich-
keit. Sie sollen zum unentbehrlichen Organ der in den Fach-
gebieten tdtigen Berufsleute, Verwaltungen und Unternehmungen
werden. Als Fachgebiete gelten das gesamte Bauwesen, die Pla-

Uber akademische Bildung
Von A. Ostertag, Zirich

1. Warum dieses Thema?

Es bestehen zwei Griinde, ein allgemeiner und ein beson-
derer. Der erste liegt in der dringenden Notwendigkeit, das
Bildungswesen neu aufzubauen. Diese ergibt sich aus den
tiefgreifenden Umbriichen, die gegenwértig auf allen mensch-
lichen Lebensbereichen im Gange sind und deren Bewalti-
gung an jedermann, vor allem aber an die fiihrenden Eliten,
aussergewohnliche Anforderungen stellt. So erstaunt es nicht,
dass die Fragen iiber Bildung, Hochschulwesen und For-
schung schon seit vielen Jahren weiteste Kreise in zunehmen-
dem Masse beschiftigen. Und zwar trifft das fiir die ganze
abendlidndische Kulturgemeinschaft zu.

In der Schweiz erreichten die diesbeziiglichen Auseinan-
dersetzungen mit der Eidgenossischen Volksabstimmung vom
1. Juni 1969 betreffend das Bundesgesetz liber die Eidgenossi-
schen Technischen Hochschulen einen ersten und mit jener
vom 4. Mérz 1973 betreffend die Bildungsartikel der Bundes-
verfassung einen zweiten Hohepunkt. Bekanntlich wurden
beide Vorlagen abgelehnt. Seither gehen die Gespridche un-
vermindert weiter. So ist heute eine Kommission daran, ein
neues Bundesgesetz auszuarbeiten, und zugleich steht ein
neues Hochschulforderungsgesetz zur Debatte. Bemerkens-
wert ist dabei, dass immer wieder nach verbindlichen Grund-
sdtzen und Zielen gefragt wird, woriiber offenbar einheitliche
Auffassungen noch fehlen. Es ist somit notwendig und dring-
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nung und Umwelttechnik, die Land- und Forstwirtschaft sowie
die Kultur, Maschinen-, Elektro- und Verfahrenstechnik. Schwer-
punkte sollen im Bauwesen, in der Maschinentechnik und auf
Problemen, die mehrere Disziplinen betreffen, gesetzt werden.

Es ist keineswegs beabsichtigt, die Bauzeitung zu einem
billigen Vereinsblatt absinken zu lassen. Das traditionelle hohe
Niveau wird unter gewissen Anpassungen an die Erfordernisse
der Zeit auch inskiinftig gewahrt bleiben. Neben dem technisch-
wissenschaftlichen Hauptteil von bleibendem dokumentarischem
Wert ist ein Ausbau des aktuellen Teils vorgesehen, der in Form
von Kurzmitteilungen laufend iiber das Geschehen in den Fach-
gebieten informieren soll. Dazu ist der Aufbau eines Netzes von
redaktionellen Mitarbeitern und Korrespondenten notwendig.
Uber das Wettbewerbswesen, das die Architekten besonders in-
teressiert, soll regelmdssig und umfassend orientiert werden. Die
eigentliche SIA-Vereinsinformation wird inskiinftig ausserhalb
des Verantwortungsbereiches der Redaktionen vom General
sekretariat bearbeitet und den Zeitschriften druckfertig redigiert
zur Verfiigung gestellt.

Alle diese Neuerungen konnen nur schrittweise cingefiihrt
werden. Von den Redaktionen werden sie den vollen person-
lichen Einsatz, zum Teil auch die Aufgabe der einen oder andern
im Laufe von Jahrzehnten zur Tradition gewordenen Gewohn-
heit, verlangen. Die knappe Ablehnung des obligatorischen
Abonnements durch die SIA-Mitglieder ist fiir uns eine Ver-
pflichtung, der sachlichen Kritik Rechnung zu tragen. Dank dem
guten Willen unseres durch tiichtige - Krdfte verjiingten Mit-
arbeiterstabes in den Redaktionen glauben wir zuversichtlich,
das gesetzte Ziel in absehbarer Zeit zu erreichen und die Zeit-
schriften fiir alle Lesergruppen noch attraktiver zu gestalten.

Mit diesem Ausblick verbinden wir unseren Dank fiir die
gehaltene Treue und wiinschen Ihnen, liebe Kollegen und Leser,
einen guten Start ins neue Jahr.

VERLAGS-AG der akademischen technischen Vereine
Der Prisident: R. Schlaginhaufen

DK 1:37.031

lich, das Fehlende zu erarbeiten. Dieser Aufgabe diirfen sich
die am Hochschulwesen interessierten Einzelnen und Vereine
nicht entziehen. Aufgerufen sind ganz besonders die Partner-
vereine der Verlagsgesellschaft, welche die Schweizerische
Bauzeitung (SBZ) herausgibt, sowie deren Mitglieder.

Bei dieser Bearbeitung, die von grundlegender Art sein
miisste, wire der Umstand zu beriicksichtigen, dass die in der
Offentlichkeit iiber Bildungsfragen gedusserten Meinungen
nicht nur widerspriichlich und wenig bedacht, sondern auch
durch eine eigentiimliche Doppelwertigkeit gekennzeichnet
sind. In der Tiefe ist ein echtes Bediirfnis nach wahrer
Bildung des Menschen durchaus feststellbar, ein Verlangen
nach jener Formung der Bildungsbediirftigen, die diese bereit
macht und befidhigt, nicht nur wirklichkeitsgemésse Grund-
sidtze und Ziele des Verhaltens zu erarbeiten, sondern ihnen
auch die Kraft gibt, sich in den alltdglichen Entscheidungen
an das Erarbeitete zu halten.

Nun wird aber, was da aus den Tiefen nach Kldrung
und Gestaltung dridngt, von der Begierde nach jenem Wissen
vielfach tiiberlagert, das sich als Macht gebrauchen ldsst,
ndmlich als Macht iiber verfiigbare Giiter, worunter nament-
lich auch Rohstoffe und Rohenergien der Natur zu zdhlen
sind, weiter iiber Verhiltnisse und Beziehungen und schliess-
lich ganz besonders iiber Menschen und Gesamtheiten. Sol-
che Macht geht in hohem Masse aus jenem heute besonders



stark geforderten, auf Anwendung, Nutzung und Indienst-
nahme ausgehenden Wissen hervor, das in Form wissen-
schaftlicher Theorien und praktischer Erfahrungen vorliegt.

Nicht dass solches Wissen gering zu schitzen wire. Wir
bediirfen seiner, um leben zu konnen. Und iiberdies liefert
seine sinngemédsse Anwendung auf das Bearbeiten der Aufga-
ben, welche uns das Leben stellt, einen hochst bedeutsamen
Beitrag zur Personwerdung. Wenn aber dieses praktische
Wissen sich nicht an die Richtmasse hilt, die ihm das
Nachdenken iiber grundsitzliche Lebensfragen zur Verfiigung
stellt, sondern sich eigenmichtig als eine sich selbst geniigen-
de Instanz durchsetzt, da wird es unweigerlich zu jener
Macht an sich, von der es nach einem bekannten Wort von
Jacob Burckhardt [1] heisst, sie sei bose. Und wahrlich, die
Geschichte unseres Jahrhunderts liefert hiefiir zahlreiche Bei-
spiele von erschiitternder Eindriicklichkeit. Wir haben also
allen Grund, uns auf jene libergeordneten geistigen Krifte zu
besinnen, die uns befihigen, die dem praktischen Wissen
innewohnenden Méchte nach sinnvollen Richtmassen zu fiih-
ren. Genau dieses Fahig- und Bereitmachen ist eines der
Hauptziele akademischer Bildung.

Der zweite Grund, das im Titel angedeutete Thema
gerade an dieser Stelle zu bearbeiten, ist im Namen unserer
Verlagsgesellschaft begriindet!). Mit dem Wort «akade-
misch», das darin vorkommt, verpflichten sich ndmlich die
Partnervereine, nicht nur dafiir zu sorgen, dass ihr Organ
dementsprechend gefiihrt werde, sondern sie und ihre Mit-
glieder sind auch gehalten, sich akademisch zu benehmen.
Daher miissen sie sich klar werden, was mit diesem Wort
gemeint ist. Indem wir hierauf zu antworten versuchen,
setzen wir in gewissem Sinne das Gesprich fort, das wir mit
dem Aufsatz «Grundsitzliches zum Bundesgesetz iiber die
Eidgenossischen Technischen Hochschulen» in [4] begonnen
hatten und das sich auf die bereits oben erwdhnte Volksab-
stimmung vom 1. Juni 1969 bezog.

2. Verpflichtung zu geistiger Fiihrerschaft

Mit der Wahl des Wortes «akademisch» beabsichtigten
die Griinder der Verlagsgesellschaft offensichtlich, jedermann
die Tatsache kundzutun, dass die Mitglieder der beteiligten
Vereine iiber eine abgeschlossene Hochschulbildung verfiigen.
Dass einer solchen Abgrenzung so grosses Gewicht beigemes-
sen wird, ist in unserem Lande, das doch politisch wohl als
die dlteste und fast einzige direkte Demokratie des Abendlan-
des gelten darf, nicht ohne weiteres verstandlich. Denn dhnliche
Fachvereine in anderen Kulturlindern, so beispielsweise der
Verein Deutscher Ingenieure (VDI), zdhlen auch Absolventen
von Mittelschulen (Ingenieurschulen) zu ihren Mitgliedern.

Nun mag aber bei uns gerade die starkere, iiber mehrere
Generationen sich erstreckende Anteilnahme von im Er-
werbsleben fiihrenden Personlichkeiten am politischen Leben
sowie die dabei gewonnenen Erfahrungen jene Einsicht ge-
starkt haben, wonach die menschliche Gesellschaft ihrem
Wesen nach hierarchisch strukturiert ist, wonach es also auch
in einem demokratischen Staatswesen und bei voller Aner-
kennung des Grundsatzes, dass alle Biirger gleiche Rechte
haben, richtunggebende und geistig fiihrende Eliten geben muss
und wonach lebenswichtige Grundaufgaben menschlichen
Seins nur durch gemeinsame Anstrengungen solcher Eliten,
also durch akademische Vereine, den jeweils vorliegenden
Sachlagen entsprechend und im Blick aufs Ganze menschli-
chen Seins richtig gelost werden konnen. Das gilt in besonde-
rem Masse auch fiir Vereinigungen von Absolventen techni-
scher Hochschulen, deren Mitglieder, dank ihrer umfassen-
den Bildung sowie ihrer genaueren Sach- und Menschen-

1) Dieser Name lautet: Verlags-Aktiengesellschaft der akademischen
technischen Vereine.

2

kenntnis zum Bekleiden fithrender Stellungen berufen sind,
und zwar nicht nur auf ihrem engeren Fachgebiet, sondern
auch in anderen Lebensbereichen wie etwa in Wirtschaft,
Gesellschaft, Politik, Kultur und Staat.

Es ist also das in reicher Lebenserfahrung gereifte Wis-
sen um hohere Pflichten und Verantwortlichkeiten gegeniiber
der Allgemeinheit sowie die Bereitschaft, diesem gewissenhaft
zu entsprechen, was die Abgrenzung gegeniiber anderen Fach-
vereinen rechtfertigt, nicht aber der eher iiberhebliche
Wunsch, die Zugehorigkeit zu einem «hoheren» Stande
hervorzuheben, was ohnehin guter Schweizerart widerspri-
che, auch nicht ein versteckter Anspruch auf irgendwelche
Vorteile oder Erleichterungen, von einem solchen auf grossere
Macht oder besonderes Ansehen ganz zu schweigen.

Damit die Hochschulabsolventen diese Verpflichtungen
erfiillen konnen, bediirfen sie einerseits eines Riickhaltes in
ihren Fachvereinen, in unserem Falle also vor allem im
Schweizerischen Ingenieur- und Architektenverein (SIA) und
in der Gesellschaft ehemaliger Studierender der Eidgendssi-
schen Technischen Hochschulen (GEP), was bedeutet, dass in
diesen Vereinen berufliche und allgemein menschliche Gegen-
wartsfragen auf akademische Weise, also von iibergeordneten
Blickpunkten aus, zu bearbeiten wiren. Nur insofern das
geschieht, rechtfertigt sich die Auszeichnung «akademisch».
Anderseits sind die Vereinsmitglieder gehalten, ihren persén-
lichen Lebensstil wie auch die Ziele und die Weise ihres
Arbeitens den hohen Anforderungen anzupassen, die an sie
als Akademiker gestellt werden miissen; und zwar nicht nur,
um nach aussen glaubwiirdig zu sein, sondern auch um jene
Musse zu gewinnen, welche die erforderliche Befassung mit
brennenden Grundfragen sowie die eigene Weiterbildung erst
ermoglicht. Dabei geht es weitgehend um die straffe Ausrich-
tung des denkerischen Bemiihens auf das Wesentliche, Zu-
grundeliegende sowie auf die grossen Zusammenhinge, was den
Verzicht auf Nebensdchliches und auf den Genuss von Zer-sreut
ungen einschliesst. Auch diese diszipliniertere Ordnung recht-
fertigt eine gewisse Abgrenzung gegeniiber jenen Vielen, die
nicht zur Betreuung von Fiihrungsaufgaben berufen sind.

Hier ist nun aber mit Nachdruck hervorzuheben, dass
solche Berufung und die Auszeichnung «akademisch» kei-
neswegs an den Besitz eines Hochschuldiploms oder eines
gleichwertigen Ausweises gebunden sind. «Wir sind im Ge-
genteil davon iiberzeugt, dass der schlichte, volkstiimliche
Mensch, solange er seine Schlichtheit wirklich zu bewahren
vermag, eine besondere Weise hat, sich betrachtend und
(eiernd> dem Ganzen der Welt zuzuwenden, worin gerade
das Beste und Eigentliche der akademischen Haltung gleich-
falls verwirklicht ist.» [6], S.40, 41. Wer je Gelegenheit
hatte, mit Industriearbeitern, Monteuren, Handwerkern oder
Bauern néher ins Gesprach zu kommen, wird bald da, bald
dort die Richtigkeit dieser Uberzeugung oft in erstaunlichem
Ausmass bestétigt finden. Das diirfte uns veranlassen, die in
Rede stehende Abgrenzung sinngemdiss und nicht formali-
stisch vorzunehmen.

Und nun zur Kernfrage:

3. Was heisst «akademisch» ?

Es ldge nahe und entspridche auch landesiiblichem Ver-
stindnis, diese Frage durch das zu beantworten, was ein
Hochschuldiplom beinhaltet?): Es bescheinigt, dass sein Tri-
ger zu selbstindigem, wissenschaftlichem und technischem
Arbeiten, in gewissem Sinne also zu schopferischem Gestal-
ten, fahig sei. Dabei bezieht sich aber diese Aussage auf eine
bestimmte Einzelwissenschaft oder ein entsprechendes Fach-
gebiet, ist also eng begrenzt. Diese Beschrankung ist notig,
um in der knapp bemessenen Studienzeit von meist nur acht

2) Tatsdchlich berechtigt dieses Dokument zum Eintritt in den SIA.
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Semestern einerseits die theoretischen Grundlagen eines gan-
zen Fachgebietes vermitteln und anderseits zum wissenschaft-
lichen Bearbeiten neuartiger Probleme vordringen zu konnen.
Gewiss besteht dabei die Gefahr, in Einseitigkeiten und
fachliche Enge abzugleiten. Ihr suchen denn auch unsere
technischen Hochschulen durch das Anberaumen allgemein-
bildender Vorlesungen und anderer Veranstaltungen entge-
genzuwirken. Das mag in ruhigen Zeiten geniigen. Unser
Jahrhundert stellt jedoch ungleich hohere Anforderungen,
nicht nur intellektueller, sondern namentlich auch sittlicher
Art. Es ist daher zu iliberlegen, wie ihnen entsprochen werden
kann. Vielleicht ergeben sich bei der Behandlung unseres
Themas hierfiir brauchbare Ansétze.

Die Frage «Was heisst akademisch» hat Josef Pieper im
Zusammenhang mit der Krise der Universititen in einer
ungewoOhnlich eingehenden und umfassenden Untersuchung
beantwortet [6]. Seine Darstellung ist bestens geeignet, allen
denen, die sich mit Bildungs- und Hochschulfragen befassen,
als tragende und richtungweisende Grundlage zu dienen. Wir
halten uns im folgenden weitgehend an sie, beschrdnken uns
dabei aber auf die Erorterung einiger uns besonders wichtig
erscheinender Sachverhalte.

Das Wort «akademisch» leitet sich von jener einzigarti-
gen Lebensgemeinschaft ab, deren AngehoOrige unter der
Fihrung Platons iiber die Geheimnisse menschlichen Seins,
iiber Dinge also nachdachten und sich besprachen, die ge-
meinhin als selbstverstdndlich hingenommen werden. Ihnen
ging es um ein Erkennen dessen, was den sichtbaren Dingen
zu Grunde liegt, was sie unsichtbar begriindet, was ihr
Wesen, ihre «Idee» ausmacht, wie sie innerlich zusammen-
hidngen und in welchen Beziehungen sie zum unsichtbaren
Ursprung allen Seins stehen. Der Ort, wo das geschah,
grenzte an den Hain, in welchem der athenische Stadt-Heros
Akademos verehrt wurde. Dank diesem Zufall erhielt Platons
Schule den Namen Akademie.

Wesentlich ist nun aber, dass diese Griindung fiir alle
Hochschulen beispielhaft wurde, die spater im christlichen
Abendland, aber auch anderswo, entstanden sind: Auch sie
haben je und eh als ihre Aufgabe die liebende Suche nach der
Wahrheit angesehen. Es geht also bei ihnen um jene besonde-
re Weise der Weltbetrachtung, die von jeher als die philoso-
phische bezeichnet wurde. Damit ist beileibe nicht das schuli-
sche Erlernen einer abgeschlossenen Disziplin oder eines
einmal festgelegten Systems von Lehrmeinungen iiber allge-
meingiiltige Grundverhiltnisse des Lebens gemeint, sondern
das aus innerstem Bediirfnis immer wieder neue Bedenken
der Frage nach Wesen und Sinn menschlichen Seins.

Solches Fragen ist insofern frei, als es die Wirklichkeit
im Ganzen zum Gegenstand hat, als es diese unter jedem
denkbaren Gesichtspunkt betrachtet, als es ihm ausschliesslich
und allein um die Erkenntnis der Wahrheit zu tun ist. Genau
hierin besteht die akademische Freiheit: Das Suchen und
Fragen schliesst nichts aus, es ldsst sich nicht durch irgend-
welche Zwecke einschrianken, durch nichts und niemanden in
Dienst nehmen.

Diese Freiheit muss durch eine entsprechende Rechts-
ordnung geschiitzt werden, eine Ordnung, die nicht nur die
Institution sichert, in der philosophiert wird, sondern auch
das Recht, uneingeschrinkt zu fragen und die erarbeiteten
Antworten in Wort und Schrift bekanntzumachen. Hiefiir
haben die Universitdten und ihre Absolventen einzustehen.
Aber schliesslich ist es immer der Staat, der mit seinen
Machtmitteln das Einhalten dieser Ordnung durchsetzen
muss. Und zwar hat er es auch dann zu tun, wenn die
Wahrheitserkenntnisse, welche an den Universitdten oder
anderswo gewonnen und verkiindet werden, seiner Macht-
politik entgegenstehen. Beschneidet er die akademische Frei-
heit, so horen die Hochschulen auf, Akademien zu sein.
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Wer sich um Erkenntnis der Wahrheit bemiiht, weiss,
dass ihm keine abschliessende, vollig befriedigende Antwort
zuteil werden kann, dass sein Fragen auf Hoffnung angelegt
ist, auf eine letzte, endgiiltige Erfiillung in {iiberirdischen
Bereichen, dass er sich in dieser Welt mit stiickweisen und
vorldufigen Auskiinften begniigen muss. Dennoch kann er
nicht anders, als immer wieder neu zu fragen, weil ihn seine
innere Natur dazu dréngt, weil er nur so Einblick in die
eigentliche Wirklichkeit und in das gewinnt, was er selber,
seinem Wesen nach, ist, weil sich. ihm in solchem Suchen und
Erkennen der wahre Sinn seines Lebens offenbart und sich die
tiefste, echteste Sehnsucht seines Herzens erfiillt.

Philosophisches Fragen zielt darauf ab, das Ganze des
Seins zu erkennen; es hat universalen Charakter. Von dieser
Universalitdt leitet sich der Name der Bildungsanstalten ab:
Diese sind Universititen, insofern sie die an ihnen gelehrten
Einzelwissenschaften philosophisch betreiben, insofern sie al-
so die einzelnen Fachprobleme nicht in ihrer wissenschaftli-
chen Abgegrenztheit, sondern aus ihren wesensgemissen Zu-
sammenhéngen mit dem Ganzen der Welt verstehen und
auch dementsprechend zur Darstellung bringen. Wohl noch
nie war es so schwer, dieser Forderung zu geniigen, wie in
unserer so sehr von einseitigem Streben nach Weltverbesse-
rung und dusserem Wohlstand bestimmten Zeit. Aber zu-
gleich war im Grunde das Bediirfnis nach einer Riickbesin-
nung auf die Grundlagen und nach einer Stidrkung der
aufbauenden, in der Wahrheit griindenden Krifte noch nie
so gross wie gerade heute.

4. Philosophieren als vernehmendes Empfangen

Der Begriff der akademischen Freiheit bezieht sich nicht
nur auf die freie Wahl der Gegenstinde, nach denen gefragt
wird, auch nicht nur auf die dusseren Umstinde, die ein
solches Fragen iiberhaupt zulassen, sondern auch auf die
besondere Art des Fragens selbst, die ein hohes Mass innerer
Gelostheit und Offenheit voraussetzt. Erfahrungsgeméss ldsst
sich ndmlich die Wahrheit durch blosse Willensanstrengung
weder fassen noch zueigen machen, wie etwa die Rezepte fiir
technische Nutzungsverfahren (know-how) oder der Inhalt
von schulischem Wissen. Sie verschliesst sich vielmehr dem
aggressiv angreifenden und selbstherrlich besitzergreifenden
Verstand. Dagegen offenbart sie sich dem, der sich ihr
ehrfiirchtig staunend offnet. Allerdings tut sie das nur in
kleinen Stiicken, nur schrittweise, nach Massgabe des innern
Wachsens und Reifens dessen, der nach ihr fragt. Und
iiberdies antwortet sie in einer besonderen Sprache, die
vorwiegend innerpsychische und somit unanschauliche Sach-
verhalte in der Gestalt symbolischer Bilder und Begebenhei-
ten ausdriickt. In allem bewahrt sie aber ihr unergriindliches
Geheimnis, so dass unser Fragen, wie schon bemerkt, kein
Ende findet.

Eigentlich ist philosophische Besinnung ein vernehmendes
Empfangen, ein der Vernunft — nicht dem Verstand — zugehd-
riges Geschehen?), das sich zutrdgt, wenn vollige Stille einge-
kehrt, sich restlose Offenheit fiir das Zu-vernehmende einge-
stellt hat. Allerdings muss dieser auf Vernehmen ausgerichte-
ten Haltung eine intensive Befassung mit dem jeweils nach
Bewusstwerdung dridngenden Fragekreis vorausgehen. Und
ebenso muss das Vernommene in disziplinierter Denkanstren-
gung zutreffend gedeutet, geordnet und in sinnvollen Zusam-
menhang mit allem schon Erfahrenen und Erkannten ge-
bracht werden. Das alles sind nicht nur Vorgédnge blosser
Wissenserweiterung, sondern Schritte auf dem Wege der

3) «Der Verstand versteht; er ist mannlich, und sein Verstehen ist
ein handelndes Be-Greifen und Er-Fassen. Die Vernunft vernimmt; sie
ist weiblich, ihr Vernehmen ist ein empfangendes, erduldendes Horen,
das das nachklingend Vernommene nachdenkt.» Aus: Kleiner Exkurs
iiber Verstand und Vernunft in [2], S. 14-18.



Personwerdung. Da sie der nach Wahrheitserkenntnis Diirs-
tende in ibren entscheidenden Phasen als ein Beschenktwer-
den durch jenes Gut erlebt, das seinen Durst zu stillen
vermag, verbindet sich mit ihnen ein Gefiihl begliickender
Sittigung und zugleich einer schlechthin nicht abzutragenden
Dankesschuld. Im spannungsvollen Erlebnis solcher befreien-
der Sittigung und bindender Schuld durch Wahrheitserkennt-
nis erfahrt der Mensch die letzte Steigerung seines Wirklich-
seins in dieser Welt*).

Es diirfte hier der Ort sein, den Begriff von der vertika-
len Dimension des Philosophierens einzufithren. Damit soll
die hohere Wirklichkeitsordnung hervorgehoben werden, die
diesem gegeniiber dem der Horizontalebene zugehodrigen Be-
reich verstandesmaéssig fassbarer und vom Willen des bewuss-
ten Ichs erreichbarer Dinge sowie gegeniiber dem linearen
Fortschrittsstreben zukommt. Hiertiber hat wohl erstmals
Karl Schmid in seiner Rektoratsrede vom 14. November 1953
unter dem Titel «Die Vertikalitdt als Denkrichtung» grund-
legend berichtet [7] und damit sowie mit seinen {ibrigen
Reden und Aufsédtzen beispielhaft deutlich gemacht, wie sich
akademische Haltung an einer technischen Hochschule ver-
treten ldsst.

Die eine Richtung der Vertikalen weist nach unten, in
die nicht auslotbaren Tiefen des Unbewussten, die in unse-
rem Jahrhundert vor allem durch Sigmund Freud und
C. G. Jung sowie anschliessend durch eine betrdchtliche Zahl
weiterer Forscher erhellt und unserem Verstdndnis zugénglich
gemacht wurden. Heute besteht hieriiber ein umfangreiches
Schrifttum. Davon sei lediglich auf den zusammenfassenden
Aufsatz von Willy Obrist «Die vergessene Seite der Wirklich-
keit» [3] hingewiesen.

Fiir uns hochst bedeutsam ist darin die Feststellung,
dass das bewusste Ich keineswegs jene souverdne Beschluss-
kraft und Verfligungsvollmacht inne hat, die wir ihm {ibli-
cherweise zubilligen, sondern dass ihm eine innerpsychische
Fiihrungsinstanz (das «Selbst», in gewissem Sinne auch das
«Gewissen») libergeordnet ist, der es sich, oft genug gegen
seinen Willen, fiigen muss. Diese vorwiegend im kollektiven
Unbewussten beheimatete Instanz verarbeitet nicht nur Ein-
driicke, die ihr von den Sinnesorganen iibermittelt werden, zu
einem Gesamtbild der &dusseren Welt, sondern zum weit
grosseren Teil innerpsychische Sachverhalte, zum Beispiel
Einwirkungen gefiihlsbetonter Komplexe auf das Ich, Ten-
denzen zur Entfaltung und Wandlung der Person, Vorgidnge
zwischen dem Unbewussten und dem Ich usw. Dank dieser
unbewussten geistigen Verarbeitung vermag sie auf Fragen,
namentlich auch auf solche philosophischer Art, zu antwor-
ten, die das bewusste Ich sich stellt; weiter zeigt sie diesem
Entwicklungsmoglichkeiten, tragt ihm Einfalle und Impulse
fiir Forschung und schopferische Tétigkeit zu, erteilt ihm
auch Befehle und tont das Lebensgefiihl. Von besonderer
Bedeutung ist ihre Fihigkeit, das Erlebnisgut fritherer Gene-
rationen bis zuriick zu den Weisheitslehren der alten Kultu-
ren in Form archetypischer Strukturen zu bewahren, weshalb
vernehmendes Empfangen im Grunde als ein Sicherinnern an
etwas Wesentliches erlebt wird, das in der Tiefe schon immer
da war und zu gegebener Zeit nach Bewusstwerden drdngt®).

4) Im Johannesevangelium finden sich zwei Jesus zugeschriebene
Ausspriiche (Joh. 14. 6. und 17. 3), welche, beide zusammengenommen,
diese dusserste Steigerung des Wirklichseins durch Wahrheitserkenntnis
hochst wirksam ausdriicken; der erste lautet: «Ich bin der Weg und
die Wahrheit und das Leben», der zweite: «Das aber ist das ewige
Leben, dass sie dich, den allein wahren Gott, und den du gesandt hast,
Jesus Christus, erkennen.»

5) So sagt beispielsweise Jean Gebser in [2], S.10: «Wenn aber
Evolution vom Ursprung aus gesehen hiesig ein Nachvollzug ist, dann
ist sie von uns aus gesehen ,dort’, im Unsichtbaren, vorentschieden...
Mit anderen Worten: Grundlage der Evolution ist, dass sie im
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Uns ist aufgegeben, die Symbolsprache dieser innerpsy-
chischen Fiihrungsinstanz zu deuten, mit der sie uns in
Trdumen, Phantasien, Visionen, Evidenzerlebnissen und seeli-
schen Erschiitterungen anspricht, ihre Weisungen zu befolgen
und das Bild, das wir uns von der Welt und von uns selbst
machen, durch die Auskiinfte zu ergidnzen und zu berichti-
gen, die sie uns zukommen ldsst. Diese Aufgabe ist nicht
abzuschliessen; sie hilt uns dauernd in Atem. Aber indem
wir uns um ihre Bearbeitung bemiihen, reifen wir dem
entgegen, das wir unserem Wesen nach sind, und verhalten
uns damit akademisch.

Nun hat aber die Dimension der Vertikalen auch eine
nach oben, in die Bereiche des Gottesglaubens weisende
Richtung. Schon die Akademie Platons war unter anderem
ein im strengen Sinn kultischer Verband. Und seither gehort
zu jeder Universitdt als Grundbestand neben der philosophi-
schen auch eine theologische Fakultit. Diese Zuordnung
griindet in den Aufgaben, die jeder der beiden Fakultiten
gestellt sind. Sie vermag aber nur dann das innere Wesen der
universitas auszudriicken, wenn es zu offenen, straff geordne-
ten Gesprdachen zwischen ihnen sowie mit allen anderen
Fachrichtungen kommt, die naturwissenschaftlichen, techni-
schen und wirtschaftswissenschaftlichen eingeschlossen.

Dass die liebende Hinwendung zum Ganzen des Seins
vor den Welten des Glaubens nicht haltmachen kann, diirfte
wohl jedermann einleuchten. Dabei ist sie aber ganz und gar
auf vernehmendes Empfangen, auf Offenbarung von ihrem
Wesen nach unanschaulichen Wirklichkeiten angewiesen, und
sie muss iiberdies von der Uberzeugung erfiillt sein, dass der
offenbarenden Instanz hochste Autoritdt, Weisheit und All-
macht zukommt. Indem sie sich der Fiihrung durch die nur
im Glauben zu fassenden, spendenden und beschiitzenden
Kundgebungen aus dem Ursprung demiitig unterzieht, er-
fahrt sie die hochste Verwirklichung der akademischen Frei-
heit und zugleich die dusserste Antwort auf die Frage: Was
heisst akademisch?

Wo Fragen des Gottesglaubens in Rede stehen, ist
erfahrungsgeméss mit allerstarksten Widerstdnden, haupt-
sdchlich von seiten vieler Intellektueller zu rechnen. Es sind
jene, die ihre Geborgenheit in wissenschaftlich gesicherten
Tatsachen suchen und sich nicht auf «bloss» geoffenbarte,
also nicht beweisbare Wahrheiten einlassen wollen. Man wird
ihnen zugutehalten miissen, dass sie von den Verkiindern
solcher Glaubensgiiter im Verlauf einer langen Religions-
und Kirchengeschichte genug erfahren mussten, wie fragwiir-
dig und unchristlich deren Geltungsanspriiche, Lehren und
Praktiken oft waren. Nun wire aber doch zu bedenken, dass
die Miénner der Kirchen durch die ihnen {iberbundenen
Aufgaben auf unmenschliche Weise iiberfordert sind, dass sie
iiberdies als schwache, irrende und suchende Menschen, wie
wir andere alle auch, in einer abgrundtiefen geistigen Krise
stecken, und dass wir trotz allem Vorgefallenen und Trennen-
den nichts Besseres tun konnen, als uns mit ihnen zusammen-
zufinden, um neue, unserer Lage gemdsse Moglichkeiten
vernehmenden Empfangens von Wahrheitselementen zu su-
chen und zu verwirklichen.

Es ist nun hochst bedeutungsvoll, dass hiefiir verheis-
sungsvolle Ansitze in den ursprungsnahen Forschungsgebie-
ten der Atomkernphysik und der Tiefenpsychologie zu finden
sind, ja dass als geradezu riickstdndig und verkndchert
erscheinen muss, wer die hier konkret vorliegenden Hilfen
nicht wahrnimmt, um sein Weltbild neu zu bedenken, sich

Unsichtbaren vorentschieden ist; diesen Vorentscheid im Sichtbaren
nachvollziehend zu verwirklichen ist unsere Lebensaufgabe.» Dabei
darf Evolution nicht mit «Fortschritt» gleichgesetzt werden; vielmehr
bedeutet dieses Wort die Entfaltung und fortschreitende Verwirkli-
chung der im einzelnen Menschen wie auch in Gesamtheiten angelegten
Entwicklungsmoglichkeiten.
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seines Gegriindetseins im Ursprung wieder bewusst zu wer-
den und daraus zukunftstrachtige Moglichkeiten sinnvollen
eigenen Verhaltens abzuleiten. Es ist hier nicht der Ort, niher
auszufiihren, wie sehr kernphysikalische und tiefenpsycholo-
gische Erkenntnisse sich fruchtbar auf Glaubenserlebnisse
auswirken konnen. Uns gentige der Hinweis auf diesbeziigli-
che Stellungnahmen namhafter Physiker, Psychotherapeuten,
Arzte, Philosophen und Theologen. Einige Andeutungen
hieriiber finden sich auch in [5]. Gewiss, der Weg, der da
gezeigt wird, ist steil und nicht leicht zu finden. Wer sich
aber diesen Pionieren anschliesst, spiirt ihre liebende Hinga-
be, die uns begleitet, uns vor Vereinsamung und Verhirtung
bewahrt und uns dem Ziel ndherbringt.

5. Theoretiker und Praktiker

Philosphische Besinnung setzt, wie wir sagten, ein hohes
Mass an innerer Freiheit voraus. Dazu gehort, dass sich der
Fragende von jeglicher Absicht auf Nutzung oder Anwen-
dung der Einsichten freizumachen vermag, die ihm durch
solche Besinnung allenfalls zuteil werden konnen, dass er auf
das Erfiillen praktischer Zwecke verzichtet, dass eigener oder
fremder Wille schweige und dass schliesslich keine Wiinsche,
Begierden, Interessen, Verpflichtungen, wesensfremde Gebun-
denheiten und dergleichen Dinge das Offensein fiir die Wahr-
heit beeintrdchtigen. Es ist diese vorbehaltlose, wenn auch
zeitlich auf besondere Feierstunden begrenzte Absage an die
von uns so hoch bewertete und so stark vorangetriebene
Anwendung unseres Wissens auf praktische Zwecke, welche
die besinnliche Hinwendung zum Insgesamt der wahren
Wirklichkeit erst ermoglicht. Genau das ist es auch, was dem
aufgeklarten, auf Leistung und Erfolg ausgreifenden Abend-
lander so ausserordentlich schwer fillt, was sich so gar nicht
mit seinem Welt- und Selbstverstdndnis vertrigt und dem er
deshalb allerstarkste Abwehrkrifte entgegenstellt. Der Kon-
flikt, der sich hieraus ergibt, ist folgenschwer und verdient,
etwas ndher betrachtet zu werden.

Dazu soll, unserem Thema gemdiss, vom Philosophieren,
also von jenem Verhalten zur Welt ausgegangen werden, dem
es einzig darum zu tun ist, dass die Dinge sich so zeigen, wie
sie wirklich und tatsdchlich sind, von einer Haltung also, die
auf Wabhrheit gerichtet ist und auf nichts sonst. Mit diesen
Wendungen ist das Wesen dessen umschrieben, was das Wort
«theoria» im urspriinglichen Sinne meint. Sogleich fillt die
enge Verwandtschaft von «theoretisch» mit «philosophisch»
und «akademisch» auf: Was bisher iiber diese beiden gesagt
wurde, gilt weitgehend auch fiir die theoretische Betrach-
tungsweise.

Aber auch der Gegensatz zu «praktisch» kommt in
Sicht. In etwas zugespitzter Form liesse sich sagen, das Ziel
des theoretischen Wissens sei die Wahrheit, das Ziel des
praktischen die Verwirklichung von Zwecken. Das Unvermo-
gen, diese beiden Ziele in eine hohere Ordnung einzubeziehen
und so den Gegensatz zu iiberwinden, der zwischen ihnen
besteht, hat von jeher zum Streit zwischen Theoretikern und
Praktikern geftihrt und grosses Unheil angerichtet.

Dieser Streit griindet, wohlverstanden, nicht in der Na-
tur der Sache, sondern in der Enge, Voreingenommenheit
und Gespaltenheit des Denkens, und zwar sowohl auf seiten
der Theoretiker wie auf der der Praktiker. Er zeigt an, dass
bei beiden die wesensgemisse Einheit der Person in gegen-
sdtzliche Teilstiicke aufgespaltet ist, von denen dann das eine,
bevorzugte Stiick zu einem Ganzen aufgewertet, wihrend das
andere entweder als unnotig oder unwirklich verdringt oder
als schéddlich oder gefihrlich bekdmpft wird. Solche Verabso-
lutierungen von Teilaspekten kommen heute iiberall vor. Sie
machen deutlich, wie sehr es unserer Zeit an wirklichkeitsge-
massen Grundlagen, sinnvollen Zielsetzungen und jener Be-
reitschaft fehlt, das theoretisch als richtig Erkannte gegen die
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ichhaften Anspriiche einzelner oder von Gesamtheiten durch-
zusetzen.

Um den Gegensatz zu iiberwinden, miissten vor allem
die Theoretiker einsehen, dass sie mit ihrer Missachtung der
auf Nutzung und Welterschliessung abzielenden Wirksamkei-
ten gegen das Grundgebot philosophischer Betrachtungswei-
se, den Blick auf das Ganze der Welt auszurichten, verstos-
sen. Nicht nur bediirfen sie der aufbauenden Arbeit der
Praktiker, um leben zu konnen, sondern sie miissen sich
selber landbaulich, handwerklich, technisch, kaufméinnisch,
politisch, im ganzen also praktisch betdtigen, um sich nicht
in wirklichkeitsfremdem Spekulieren zu verlieren, sondern in
wahrem Sinne philosophieren zu kénnen. Ausserdem hitten
sie die menschenbildende Wirkung wissenschaftlichen For-
schens und technischen Schaffens zu beachten: die Notigung
zu Objektivitdt und kritischer Sachlichkeit; die Disziplinie-
rung alles unverbindlich schweifenden Spekulierens; die Aus-
richtung auf den Dienst am Gemeinwohl.

Die Praktiker hitten sich einzugestehen, dass ihr Planen
und Leisten nur sinnvoll sein kann, wenn sie sich an jene
grundlegenden Richtmasse halten, die dem Wesen menschli-
chen Seins gemdss sind, dass es zu einer einseitigen, unbe-
grenzt anwachsenden Fortschritts- und Wohlstandsflut kom-
men muss, die das eigentlich Menschliche verkiimmern ldsst
und gefdhrliche aggressive Reaktionen auslost, wenn nicht
Erkenntnisse aus der philosophischen Weltbetrachtung rich-
tungweisend, fithrend und begrenzend eingreifen, dass sie
also selber immer auch philosophieren miissten, um solche
Erkenntnisse zu gewinnen und sich in ihrer Praxis durch sie
leiten zu lassen.

Im Grunde bilden der Theoretiker und der Praktiker
polar aufeinander bezogene Urbilder menschlicher Wesens-
art. In uns allen sind beide wirksam. Es kennzeichnet die
geistige Krise unserer Zeit, dass wir der polaren Spannung
nicht standzuhalten vermdgen, die von diesen Bildern aus-
geht, dass mit dem einseitigen Uberhandnehmen des rationa-
len, sich auf das Sichtbare beschrdnkenden und auf Nutzung
und Machtgewinn abzielenden Denkens der Praktiker in uns
uiberbewertet, hochgeziichtet und zur fiihrenden Instanz erho-
ben wird, wihrend wir dem Theoretiker weder Verstdndnis
entgegenbringen noch Entfaltungs- und Wirkraum gewédhren.
Nicht nur verbauen wir uns damit den Zugang zu den
begliickenden Erlebnissen sinnerfiillender Wahrheitserkennt-
nis, was wir durch masslosen Genuss minderwertigen Ersat-
zes, der nicht séttigt, kompensieren, sondern wir vermogen
auch nicht unsere praktische Titigkeit auf sinnvolle Ziele
auszurichten, ihr zukunftstrichtige Richtlinien zu geben und
sie auf das zu begrenzen, was unserer wahren Natur gemdss
ist und uns natiirlicherweise zusteht. Was not tut, ist, sich
wieder auf das Bild des wahren, ganzen Menschen zu besin-
nen, auf jenen «philosophierenden Praktiker», der mit beiden
Fiissen auf dem Boden der Wirklichkeit steht und sich da
bewihrt, weil er dank der besinnlichen Verarbeitung seiner
praktischen Erfahrungen und seiner Wahrheitserkenntnis in
sich selbst einen tragfihigen und ndhrenden Wurzelgrund
erschlossen hat.

6. Beziehungen zu den Wissenschaften

Es sind vor allem zwei Griinde, die uns veranlassen, nun
auch noch die Beziehungen zwischen philosophischer Wirk-
lichkeitsbefragung und wissenschaftlichem Forschen zu kld-
ren. Der erste ist die bestehende Unklarheit im allgemeinen
Urteil: Die meisten Praktiker (auch solche mit Hochschul-
diplomen!) empfinden beide Titigkeiten als theoretisch, was fiir
sie gleichbedeutend ist mit «unpraktisch». Daher scheiden
siec beide aus den Bereichen ihres Denkens aus, was denn
auch bei allerlei Gelegenheiten, so zum Beispiel bei Volksab-
stimmungen iiber Hochschulfragen, zum Ausdruck kommt.



Der zweite Grund ist die iiberraschende Tatsache, dass sich
neuerdings Wissenschaftler, vor allem wiederum Tiefenpsy-
chologen und Atomphysiker, gezwungen sahen, erkenntnis-
theoretische und philosophische Grundfragen neu zu beden-
ken, um ihre Erkenntnisse auf angemessene Grundlagen
stellen zu konnen.

Josef Pieper hat in [6], wie schon oben bemerkt, diese
Klérung im Hinblick auf die Aufgaben der Universitit
vorgenommen. Uber die besondere Problematik der techni-
schen Hochschulen sprach Karl Schmid am akademischen
Festakt innerhalb der Feiern zum hundertjihrigen Bestehen
der Eidgendssischen Technischen Hochschule [8], S. 76-86.
Die in Rede stehenden Beziehungen bestehen aber nicht nur
an den Hochschulen, sondern auch in andern Lebensberei-
chen. Es moge uns hier geniigen, sie dadurch anzudeuten,
dass wir Gemeinsames und Unterscheidendes einander gegen-
uberstellen.

Gemeinsam sind hauptsdchlich drei Dinge, nimlich:
erstens die liebende Suche nach der Wahrheit iiber die
wirklich vorliegenden Sachverhalte, zweitens die demiitig
schweigende Grundhaltung vernehmenden Empfangens, mit
der sich, wie wir sahen, ein hohes Mass von diszipliniertem
denkerischem Bemiihen verbindet, und drittens die vorbehalt-
lose Anerkennung der empfangenen Erkenntnisse als giiltige
und verpflichtende Wahrheitselemente.

Es sei hier nachdriicklich hervorgehoben, dass diese
Gemeinsamkeiten mit dem Philosophieren keineswegs nur
den Geisteswissenschaften, also jenen Disziplinen eigen sind,
die von jeher an den Universitidten gelehrt wurden, sondern
mindestens ebensosehr den Natur- und den technischen Wis-
senschaften, ja weitgehend auch dem technischen Schaffen.
Das ergibt sich daraus, dass sie eine unerlissliche Vorausset-
zung fiir schopferisches Gestalten bilden. So sagt Karl Schmid
in [8], S.77/78, indem er als ein entscheidendes Merkmal
technischer Hochschulen deren Technizitit bezeichnet: «An
die Seite des auf die Natur gerichteten Erkenntniswillens tritt
der technische Wille, der Wille ndmlich, auf Grund des in der
Natur Erkannten iiber das in der Natur Vorgefundene hinaus
Neues zu schaffen. Dinglich zu schaffen, was es in der
vorhandenen Natur nicht gibt.»

Schopferisches Gestalten geschieht — welcher praktisch
tétige Ingenieur sollte das nicht hundertfach erfahren haben!
— in drei Schritten: erstens in eingehender Befassung mit der
gestellten Aufgabe, zweitens in intuitivem Schauen der Lo-
sung bei entspanntem, vernehmend empfangendem Zustand
(Spaziergang, Traum, Gesprich), drittens im Verarbeiten des
Geschauten zu konstruktiven, verwirklichbaren Entwiirfen,
die der gestellten Aufgabe entsprechen. Es trdgt sich aber
auch zu beim Ausarbeiten von Theorien iiber die physikali-
schen, chemischen und biologischen Vorginge in Maschinen,
Apparaten, Bauwerken, Boden, Gewdissern, Luftschichten
usw. oder bei wissenschaftlichen Untersuchungen oder bei
der Losung praktischer Aufgaben der Daseinsbewiltigung.

Worin sich wissenschaftliches Forschen vom Philoso-
phieren unterscheidet, ist die grundsitzliche Art der Frage-
stellung: Wihrend dieses das Ganze des Seins zum Gegen-
stand hat, nach der letztgriindigen Bedeutung von Welt und
Dasein fragt und sich sein Fragen letztlich nicht beantworten
ldsst, begrenzen sich die Wissenschaften auf das genau Wiss-
bare, Einzelne und Konkrete. Dafiir gelangen sie zu verléssli-
chen, nachpriif baren Ergebnissen und vor allem zu nachweis-
baren Fortschritten. Ausserdem lassen sich die Ergebnisse zur
Losung der mannigfachen Aufgaben anwenden, die uns die
rasch wachsende und anspruchsvoller werdende Menschheit
stellt. Und schliesslich sei nochmals hervorgehoben, dass die
wissenschaftliche Betdtigung, wie iibrigens jede andere, mit
liebender Hingabe verrichtete Arbeit, indem sie sich selbst zu
Klarheit und Disziplin des Denkens, zu Sachlichkeit, Niich-
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ternheit und Unbestechlichkeit zwingt, auf eine durch nichts
anderes zu ersetzende Weise den Menschen zu formen ver-
mag. Dank dieser strengen Wirklichkeitsgemassheit, die na-
mentlich den exakten Naturwissenschaften eignet, war es
diesen moglich, theologische Lehren und philosophische Sy-
steme, die liber viele Jahrhunderte als verbindlich galten, als
Verirrungen zu entlarven und das Denken in diesen Berei-
chen auf die ihnen geméisse Bahnen zuriickzufiihren. Beispiele
hiefiir sind: das bestirnte Himmelsgewdlbe als Wohnung
Gottes, die ptolemdische Himmelmechanik, die Sitze Aristo-
teles’ von der Eindeutigkeit und Stetigkeit der Naturvorgin-
ge, die Grundgesetze der Kausalitit und der Determiniert-
heit, die Festsetzung von Raum und Zeit als a priori giiltige
Grundgrossen, die cartesische Unterscheidung von Geistes-
und Naturwissenschaften.

Die Beziehungen zwischen beiden Arten denkerischen
Bemiihens, des philosophischen und des wissenschaftlichen,
wurden von jeher und werden auch noch heute immer wieder
durch Rangstreitigkeiten getriibt. Diese ergeben sich aus der
logisch nicht zu bewiltigenden Schwierigkeit, die voneinander
grundsitzlich verschiedenen Fragestellungen und die daraus
hervorgehenden gegensitzlichen Denkweisen als menschlicher
Wesensart gemdss und daher als berechtigt und voll giiltig
anzuerkennen.

Nun weist der vom dédnischen Atomphysiker Niels Bohr
eingefithrte  Begriff der Komplementaritit einen gangbaren
Weg, der iiber diese Schwierigkeit hinwegfiihrt®). Demnach
lasst sich sagen, dass je nach der Art, wie der zu untersu-
chende Gegenstand befragt wird, die Weisen des Vorgehens
und die Antworten das eine Mal philosophischen, das andere
Mal wissenschaftlichen Charakter haben. Diese Antworten
sind grundsétzlich voneinander verschieden und véllig unver-
einbar; aber beide, sowohl die philosophischen als auch die
wissenschaftlichen, sind legitim, richtig und verbindlich. Man
muss sich dabei dariiber klar sein, dass die komplementire
Art der Wirklichkeitsbetrachtung die uns vertrauten Spielre-
geln rationalen Denkens durchbricht und daher von denen,
die an diesen festhalten, nicht verstanden wird, dass sie aber
zu tiefst der Wesensart des nach Wahrheit diirstenden Men-
schen entspricht.

7. Folgerungen

Die Mitglieder der an der Verlagsgesellschaft beteiligten
Vereine, unter ihnen ganz besonders jene, die den fiihrenden
Gremien angehoren, werden die schon eingangs gestellte
Frage zu bedenken haben, wie sie der Forderung nach
akademischer Haltung zu geniigen vermogen. Aus unseren
bisherigen Erorterungen diirfte hervorgegangen sein, worauf
es dabei ankommt, ebenso aber auch, dass es sich um eine
schwierige, immer wieder neu zu bearbeitende Aufgabe han-
delt. Tatsdchlich erfordert deren Lésung hohe sittliche Per-
sonwerte und tiberdies ein fortwidhrendes, weit vorausschau-
endes und die grossen Zusammenhinge beriicksichtigendes
Uberdenken der Gesamtlage mit den sich da stellenden
Problemen. Wie das einzelne Mitglied damit zurechtkommt,
wird es sich selbst zu iiberlegen haben. Fiir das Verhalten der

6) Der Begriff der Komplementaritit bezieht sich auf das Verhalten
von Elementarkorperchen (Protonen, Neutronen, Elektronen). Diese
zeigen je nach der Versuchsanordnung das eine Mal die Merkmale von
Korpuskeln, das andere Mal die von Wellen. Die Feststellung dieser in
der Natur der Sache griindenden Gegensitzlichkeit durchbricht die seit
Aristoteles gelehrte und von der klassischen Physik iibernommene
Vorstellung von der Eindeutigkeit des Naturgeschehens, wonach ein
Vorgang entweder in einer ihm eigentiimlichen Weise erfolgt oder nicht
erfolgt, wonach es aber ein Drittes nicht gebe. Schon Niels Bohr selber
und mit ihm andere Pioniere der Kernphysik haben die Meinung
vertreten, den komplementéren Weisen, in denen sich mikrophysikali-
sche Vorginge uns zeigen, entsprichen komplementiren Weisen der
Bewusstseinsvorgange. (Hierliber siehe auch [8], S. 64-73.)
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Vereine seien abschliessend in aller Kiirze einige Moglichkei-
ten angedeutet.

Zunichst sei daran erinnert, dass sich nur der einzelne
Mensch akademisch zu benehmen vermag, dass Korperschaf-
ten, Institutionen und Organisationen das nicht tun konnen.
Wohl aber diirfte es zu ihren Aufgaben gehoren, ihre Mitglie-
der im Bemiihen um das Vertreten einer entsprechenden
Haltung zu unterstiitzen. Es ldge nahe, hiefiir einen Katalog
berufsethischer Verhaltensregeln aufzustellen, der angibt, was
erwiinscht, was noch eben zuldssig, was verwerflich ist. Tat-
sdchlich gibt es derartige Verzeichnisse’). Wir halten die
Versuche, das Benehmen anderer auf solche Weise zu kanali-
sieren, nicht nur fiir wenig wirksam sondern auch fiir unge-
horig. Denn sie bevormunden, machen misstrauisch, hemmen
die freie Entfaltung des Urteilsvermogens, schmilern die
Kraft zu sittlicher Entscheidung und bedeuten iiberdies eine,
wenn auch gut gemeinte, so doch durch nichts zu rechtferti-
gende Anmassung von Verfiigungsgewalt; im Ganzen sind sie
alles andere als akademisch. Uberdies lastet auf ihnen jene
dngstliche Besorgtheit, die fordert, dass vor allem der Friede
gewahrt werde, keine Fehlleistungen und Spannungen auftre-
ten, das Leben in allen Bereichen storungsfrei ablaufe, die
aber blind macht fiir die wirklichen Zustdnde, die unerldssli-
chen geistigen Auseinandersetzungen und die tiefsitzenden
seelischen Konflikte in der Welt von heute, blind auch fiir die
unerbittliche Notwendigkeit, die Priifungen zu bestehen und
an ihnen zu reifen, die aus diesen Gegebenheiten hervorgehen.

Wir sehen die in Rede stehenden Hilfeleistungen zugun-
sten der Mitglieder vielmehr im Schaffen eines institutionel-
len Rahmens, der die Bearbeitung aktueller Lebensfragen auf
akademische Weise ermoglichen soll. Eine hiefiir beliebte
Form ist die Vortrags- und Gesprichstagung. Eine solche
hatte der SIA am 8./9. Mérz 1958 in Ziirich unter dem Titel
«Der Ingenieur als Mensch vor dem Problem Technik»
durchgefiihrt®).

Eine Fortfilhrung wire sehr erwiinscht, bediirfte aber
einer vorgingigen Kldrung der zu verfolgenden Richtlinien
und Ziele sowie der zu behandelnden Fragen. Da es sich im
ganzen um ein umfassendes Bildungswerk handelt, das sorg-
féltig vorbereitet werden muss, wird man nicht darum her-
umkommen, die sich dabei stellenden Aufgaben einer stdndi-
gen Kommission zur Bearbeitung zu iibergeben. Diese konnte
nach dem Vorbild der VDI-Hauptgruppe «Mensch und
Technik» gebildet werden. Dabei wiren ausser Vereinsmit-
gliedern auch Vertreter anderer Fachrichtungen zur Mitarbeit
einzuladen, so zum Beispiel Physiker, Biologen, Wirtschafts-
wissenschaftler, Politiker, Soziologen, Psychologen, Arzte,
Philosophen und Theologen, soweit sie fiir die in Rede
stehenden Probleme aufgeschlossen sind. Dieses Gremium
hétte in regelmissigen, gut vorbereiteten Gesprachen die
Grundsatzfragen zu kldren, zu den Geschehnissen unserer
Zeit sowie den da sich abzeichnenden geistigen Stromungen
und seelischen Konflikten Stellung zu nehmen und die Bezie-
hungen mit andern kulturellen Kreisen sowie mit dhnlichen
Korperschaften des Auslandes zu pflegen. Die Partnervereine
wiirden dadurch zugleich diesen Vereinigungen und einer
weiteren Offentlichkeit die kulturelle und allgemein menschli-
che Bedeutung ihrer Tétigkeiten und des durch sie vertrete-
nen Berufsstandes vor Augen fiihren.

Eine hervorragende Moglichkeit, das akademische Ge-
spriach zu pflegen, bietet die Vereinszeitschrift. Die «Bauzei-
tung» hat sich seit ihrer Griindung bemiiht, dieser hohen

7) So hat der VDI einige Jahre nach Kriegsende Richtlinien fiir das
berufsethische Verhalten seiner Mitglieder herausgegeben.

8) Die an dieser Tagung gehaltenen Vortrige wurden in der
«Schweizerischen Bauzeitung» 76 (1958), H. 18, S. 259-281, vollinhalt-
lich veroffentlicht.
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und keineswegs leichten Aufgabe zu geniigen. Mogen ihr die
Voraussetzungen, in sclcher Weise wirken zu konnen, auch
in Zukunft erhalten bleiben!

£

Wir sind von der Feststellung ausgegangen, dass eine
vertiefte Bildung unseres Volkes und namentlich seiner fiih-
renden FEliten unerlésslich ist, um die Aufgaben bewiltigen
zu konnen, die sich uns schon heute stellen, namentlich aber
auch jene ungleich schwierigeren, die in naher Zukunft auf
uns zukommen werden. Bei diesem Bildungswerk geht es
weniger um fachliche Ertiichtigung als um das Erkennen, was
wahr, dauerhaft, dem Wesen des Menschen gemiss ist, um
die Fahigkeit also, die eigene Titigkeit, vor allem auch die
berufliche, auf sinnvolle Grundlagen zu stellen und ihr wirk-
lichkeitsgemésse Ziele zu setzen. Genau das meint der Aus-
druck «akademische Bildungy. Die uns damit gestellte Auf-
gabe besteht, wie mit unserer Betrachtung zu zeigen versucht
wurde, vor allem darin, die Alleinherrschaft des Verstandes
iiber die Vernunft, des Praktikers iiber den Theoretiker, des
nach Nutzung und Macht ausgreifenden Willens iiber den
die Wahrheit liebend suchenden Geist zu brechen, damit der
Mensch wieder zur ursprungsgemissen Ganzheit und Einheit
seiner Person komme und so seiner hoheren Bestimmung
gemiss leben konne. Nur da, wo diese innere Wandlung des
Einzelnen im Gange ist, wird akademische Bildung auch
nach aussen wirksam, nur da ist dieser hohe Name gerecht-
fertigt.

Literatur

[1] Jacob Burckhard:t: Weltgeschichtliche Betrachtungen. 7. Auflage,
Stuttgart 1949, Alfred Kréner (S. 36).

[2] Jean Gebser: Der unsichtbare Ursprung. Olten und Freiburg im
Breisgau 1970, Walter-Verlag. Vgl. auch unsere Besprechung in
SBZ &9 (1971), H. 51, S. 1291-1296.

[3] Willy Obrist: Die vergessene Wirklichkeit.
heftey 53 (1973), H. 6, S. 399-408.

[4] A. Ostertag: Grundsitzliches zum Bundesgesetz iiber die Eidgends-
sischen Technischen Hochschulen. SBZ 87 (1969), H. 9, S. 147-151.

[5] A. Ostertag: Grundfragen der Weiterbildung. SBZ 90 (1972), H. 13,
S. 297-305.

[6] Josef Pieper: Was heisst akademisch? Zwei Versuche iiber die
Chance der Universitdt heute. Zweite Auflage. Miinchen 1964,
Kosel-Verlag. (Vgl. auch vom gleichen Verfasser und im gleichen
Verlag: Was heisst philosophieren?)

[7] Karl Schmid: Vertikalitit als Denkrichtung. Heft 87 der Kultur-
und Staatswissenschaftlichen Schriften der Eidgendssischen Tech-
nischen Hochschule. Ziirich 1954, Polygraphischer Verlag.

[8] Karl Schmid: Zeitspuren, Aufsdtze und Reden, II. Band. Ziirich
1967, Artemis-Verlag.

«Schweizer Monats-

Eidg. Technische Hochschule Zirich
Neuwahlen und Beforderungen 1973

Ordentliche Professoren DK 378.692

Dr. med. Karl Battig, fiir vergleichende Physiologie und
Verhaltensbiologie, bisher a.o. Prof. fir Hygiene und Ar-
beitsphysiologie; Dr. sc.nat. Rudolf Braun, fur Abfallbeseiti-
gung, bisher a.o. Prof. und Leiter der Sektion Miillforschung
und -beratung bei der EAWAG ; Hans Ess, fiir zeichnerisches
und farbiges Gestalten, bisher a.o. Prof.; Dr.sc.techn., Titu-
larprofessor Walter Guggenbiihl, fiir elektronische Schaltungs-
technik; dipl. Arch. Benedikt Huber, fiir Architektur und
Raumplanung; Dr. Rudolf Emil Kalman, fir mathematische
Systemtheorie, bisher Graduate Research Professor an der
Universitit Florida, USA; Dr. sc.techn. Ernst Robert Keller,

il



	Über akademische Bildung

